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D ie nachstehenden 6 Aufsätze sind das Resultat 
der Deutschlandfahrt, an welcher ich auf 
freundliche Einladung hin mit den britischen Journa¬ 
listen teilnahm. Sie erschienen gleich nach meiner 
Rückkehr in Großbritannien in der „Aberdeen Free 
Press“ und fanden viel Beifall. Mehrere der Haupt¬ 
zeitungen Deutschlands brachten daraus längere 
Auszüge, und dieses Interesse ermutigte zu der 
vollständigen Übersetzung und Ausgabe der Broschüre 
in deutscher Sprache. 

Möge das kleine Werk dazu helfen, Irrtümer 
und falsche Auffassungen hüben und drüben zu be¬ 
seitigen, und die Wiedergeburt der alten, so viel¬ 
fach begründeten Freundschaft zwischen Deutsch¬ 
land und Großbritannien zu beschleunigen. 

Die Universität St. Andrews 

(Schottland) Juli 1907 . JAMES MAC KINNON. 
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I. Bedeutung der englischen Jour¬ 
nalistenfahrt nach Deutschland. 

D er Aufenthalt der britischen Journalisten in Deutsch¬ 
land war für dieselben eine ebenso lehrreiche wie 
entzückende Erfahrung. Die interessanten Funktionen 
eines vielseitigen sich über zwölf Tage erstreckenden 
Programms kamen ohne eine einzige Dissonanz zu 
tadelloser Ausführung, und der phänomenale Erfolg 
der ganzen Reise macht dem Organisationstalent 
des Zentralkomitees in Berlin — unter dem Vorsitz 
des Fürsten von Trachenberg — und den Lokal¬ 
komitees in den anderen Städten die höchste Ehre. 
Diese Lokalkomitees wurden gebildet von den lei¬ 
tenden Journalisten Deutschlands, sowie einer Anzahl 
leitender Männer in den betreffenden Städten und 
Vertretern der Regierung, des Stadtrates, der Handels¬ 
kammer und anderer bedeutender Körperschaften in 
den verschiedenen Staaten des Kaiserreichs. Durch 
die musterhafte Organisation wurde den britischen 
Gästen die Möglichkeit gewährt, in weniger als vier- 
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zehn Tagen einen Einblick in das Leben Deutschlands 
zu tun, wie es unter gewöhnlichen Verhältnissen in 
solch kurzer Zeit niemals möglich gewesen wäre. Sie 
wurden mit vielen berühmten Söhnen Deutschlands 
bekannt gemacht, vom Kaiser und Reichskanzler an; 
mit ihren deutschen Kollegen haben sie die Meinungen 
ausgetauscht über viele wichtige politische und soziale 
Fragen; aus eigener Anschauung haben sie jenen Unter¬ 
nehmungsgeist kennen gelernt, aus welchem der 
wunderbare Aufschwung in Handel und Industrie im 
modernen Deutschland geboren wurde. Sie haben 
auch die wahrhaft freundliche Gesinnung des Deut¬ 
schen gegen seinen britischen Vetter kennen gelernt, 
und waren fast überwältigt von der großartigen deut¬ 
schen Gastfreundschaft. Von beiden Seiten wurde die 
Reise nicht als bloße Vergnügungsreise angesehen. 
Die Deutschen hatten die Absicht, die wichtigeren 
Phasen ihres großen Reiches vorzuführen und die 
gegenseitige Sympathie zwischen den Vertretern der 
beiden großen Nationen anzuregen. Die Briten ihrer¬ 
seits wünschten dem Geiste eines großen Volkes näher 
zu treten und befähigt zu werden, ihren Landsleuten 
durch die Presse ein richtiges Verständnis von diesem 
Geist zu geben. 

Gegen 50 britische Zeitungen und Zeitschriften waren 
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vertreten. Sie umfaßten mit wenigen Ausnahmen die 
leitenden Blätter Londons und der englischen Provin¬ 
zen, neben einer Auswahl von schottischen, irischen 
und Kolonialzeitungen. Die schottische Journalistik 
war vertreten durch die Aberdeen Free Press, Dun¬ 
dee Advertiser, Glasgow Herald und Scotsman. Die 
Mehrzahl derjenigen, welche die Einladung ange¬ 
nommen hatten, waren hervorragende und erfahrene 
Journalisten, wie z. B. Mr. Abr. Wilson, Präsident des 
Institute of Joumalists, früheres Parlamentsmitglied; 
Sir C. Kinloch Cooke, Herausgeber des Empire Re¬ 
view; dann der bekannte Friedensapostel Mr. Stead; 
Mr. Dickenson, der Direktor von Reuters Agentur; 
Mr. Spender (Westminster Gazette); Mr. Sidney Low, 
vom Standard; Mr. Ellerthorpe vom Daily Telegraph; 
Mr. Lucien Wolf (Diplomaticus), der Verfasser vor¬ 
züglicher Artikel über auswärtige Politik im Fort- 
nightly, Mr. Pryor, Chef-Redakteur der Tribüne; Mr. 
Bunting, Herausgeber des Contemporany Review und 
Mr. Davidson vom Glasgow Herald. Solche Namen 
genügen um das Gerücht eines nicht gerade freund¬ 
lichen Teiles der Presse, als ob die britische Deputa¬ 
tion nicht aus den besten Kräften bestände, vollstän¬ 
dig zu entkräften. Es gibt leider diesseits und jen¬ 
seits der Nordsee eine kleine Zahl Unversöhnlicher, 
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welche glauben, Großbritannien und Deutschland müß¬ 
ten als Rivalen notwendigerweise auch Feinde sein; 
sie lassen ihre Ansichten von internationaler Politik 
leider durch nationales Vorurteil und journalistische 
Hetzereien trüben. Doch zweifellos hat dieser freund¬ 
schaftliche Besuch die Verminderung der Anglophoben 
in der deutschen Presse, und der Teutonophoben in der 
britischen Presse zur Folge. Die britischen Journa¬ 
listen zogen aus mit dem Wunsche zu lernen und 
persönlich zu urteilen, und nicht nur hat die Aufrich¬ 
tigkeit und außerordentliche Herzlichkeit, die ihnen 
überall entgegengebracht wurde, einen tiefen Eindruck 
auf sie gemacht, sondern auch der von der großen 
Mehrheit ihrer deutschen Kollegen gehegte warme 
Wunsch, die gegenseitige Achtung und Freundschaft 
der beiden Nationen zu pflegen. Immer wieder wurde 
in allen öffentlichen Speeches (Reden) und privaten 
Unterhaltungen die Nutz- und Grundlosigkeit der chro¬ 
nischen Reibereien betont, ebenso die Notwendigkeit 
der Pflege freundlicher Beziehungen, im Interesse der 
beiden Mächte sowohl wie der Zivilisation im allge¬ 
meinen, die Sinnlosigkeit der Annahme, daß Wettbe¬ 
werb im Handel politische Feindschaft oder gar Krieg 
gebären müsse, und schließlich die Möglichkeit, kor- 
diale, politische Beziehungen zu der einen oder anderen 
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Nation zu pflegen ohne den Frieden und die Wohl¬ 
fahrt der übrigen zu gefährden. Jeder Austausch von 
Ansichten dieser Art muß wohltätig wirken, indem 
er dazu verhilft, Mißverständnisse zu verhindern und 
grundlosen Argwohn zu beseitigen. Ich nahm an der 
Deutschlandfahrt teil mehr in der Eigenschaft eines 
Beobachters und alten Kenners deutscher Institutionen 
als in der des professionellen Journalisten, und es ist 
meine ganze objektive Meinung, daß dieser wohltätige 
Einfluß künftig zum Ausdruck gelangen wird in einem 
vorherrschend besseren Ton der Presse beider Länder. 
Man hat mir immer wieder die Versicherung gegeben, 
daß zurzeit nur i —2 gute Zeitungen in Deutschland anti¬ 
englisch gesinnt sind, und daß, wenngleich diese auch 
fortfahren sollten, Argwohn und Zwist zu nähren, die¬ 
selben keineswegs den Geist des Volkes widerspiegeln. 
Ebenso emphatisch waren meine britischen Kollegen 
in der Verneinung einer ausgesprochenen Feindschaft 
von seiten der britischen Presse gegen Deutschland, 
nur ganz vereinzelte Londoner Organe ausgenommen. 
Mehr vom Standpunkt eines Lesers als eines Verfassers 
von Zeitungsartikeln war ich in der Lage, unsem 
deutschen Freunden zu versichern, daß ich in einer 
verhältnismäßig kurzen Zeit in den Hauptjoumalen 
Schottlands Aufsätze genug über die Vortrefflichkeit 
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des deutschen Erziehunsgsystems oder die erstaun¬ 
lichen Fortschritte deutschen Unternehmens gelesen, 
um einige stattliche Bände damit zu füllen. 

Da ich mich gleichzeitig nicht so fleißig in der deut¬ 
schen Presse informiert habe, kann ich nicht mit Ge¬ 
wißheit sagen, ob diesseits der Nordsee dieselbeTendenz 
verfolgt wurde, das Verdienst britischer Errungenschaf¬ 
ten hervorzuheben. Jedenfalls fehlte es nicht an Be¬ 
wunderung, ja selbst Enthusiasmus für Großbritannien 
und das britische Reich in den Reden und Unter¬ 
haltungen mit unseren deutschen Freunden während 
der letzten Wochen. Es wurde uns immer von 
neuem versichert, wie viel man von uns gelernt hätte 
in bezug auf koloniale, industrielle und kommerzielle 
Entwicklung und viele andere Dinge; man hätte gelernt 
zu schätzen und zu wetteifern. Es ist eine unbe¬ 
strittene Tatsache, daß die Anerkennung der meisten 
Redner ebenso aufrichtig schien, wie sie beredt war. 
Angesichts solch rückhaltloser und großmütig zum 
Ausdruck gebrachter Bewunderung wäre es kaum 
glaublich, daß die Reibereien und Mißverständnisse 
der vergangenen Jahre dem Einfluß dieser toleran¬ 
ten und aufgeklärten Gefühle nicht Platz machen 
sollten. Die gelegentliche Neigung, unter dem Impuls 
des Argwohns oder der Erregung gereizte Artikel zu 
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schreiben, wird gedämpft werden durch die genauere 
Kenntnis und das Gefühl der Kameradschaft, welche 
diese Reise zweifellos im Gefolge hat. So oft in Zu¬ 
kunft einer der britischen Journalisten einen Leitartikel 
über deutsche Angelegenheiten beginnt, wird seine 
Feder unbedingt unter dem Einfluß der erweiterten 
Kenntnisse und der freundschaftlichen Gefühle stehen, 
welche der brüderliche Verkehr während jener vierzehn 
Tage gezeitigt hat. Er hat nun wenigstens einige 
persönliche Kenntnis des Landes und Volkes über das 
er schreibt, und dies wird ebensosehr Mäßigung in seinen 
Behauptungen wie Gerechtigkeit in seinem Urteil zur 
Folge haben. Von diesem Standpunkt aus war die 
Deutschlandfahrt nicht nur vom größten Interesse für 
die privilegierten Teilnehmer, sondern sie muß sich 
auch von größter Wichtigkeit erweisen in ihrer Wir¬ 
kung auf die öffentliche Meinung der Völker beider 
Länder. 
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II. Die Entwicklung 
des deutschen Handels. 


N ichts kann einen besseren Begriff von der Bedeu¬ 
tung geben, welche unsere deutschen Freunde 
diesem britischen Besuch beimaßen, als die ungeheure 
Mühe und der große Kostenaufwand in dem Bestreben, 
uns überall einen wahrhaft fürstlichen Empfang und 
Aufenthalt zu bereiten. Wahrlich, der schärfste Wett¬ 
eifer schien zu herrschen bei den vielen Staatskörper¬ 
schaften in der Ausübung der großartigen Gastfreund¬ 
schaft, und diese Rivalität setzte durch festliche Emp¬ 
fänge, Banketts, Galaaufführungen usw. selbst die 
stärksten Konstitutionen auf eine harte Probe in ihrer 
Ausdauer. Unsere Gastgeber bestanden darauf, uns 
von und nach London zurück und durch das ganze 
Reich zu führen in Dampfern, Sonderzügen und Auto¬ 
mobilen. In Dover stiegen wir an Bord des pracht¬ 
vollen North-German-Lloyd-Dampfers „Zieten“ und 
machten die Fahrt unter dem Geleit der Direktoren 
Herrn von Achaelis und Herrn von Helmolt. Von 
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Bremen bis Köln über Hamburg, Berlin, Dresden, 
München und Frankfurt übernahm die Staats-Eisen- 
bahn-Verwaltung unsere Beförderung und stellte einen 
pompösen Sonderzug mit Wagen der „Internationalen 
Wagon Lit-Gesellschaft“ zu unserer Verfügung. In 
Hamburg führte uns Herr Ballin, der Direktor der 
Hamburg-Amerika-Linie, in seinem Tender durch den 
großen Hafen und die Elbe hinauf, und bewirtete uns 
zum Schluß im Salon des neuen Liniendampfers 
König Friedrich August. Automobil-Gesellschaften 
übernahmen es, uns durch Berlin, Potsdam und die 
anderen von uns besuchten Städte zu führen, und um 
das Ganze zu krönen, veranstaltete das Kölner Komitee 
für uns eine Rheinfahrt von Rüdesheim bis Köln, in 
einem der schönsten Salon-Rhein-Dampfer. Was die 
Gastfreundschaft anbetrifft, so wurde uns solche vom 
Kaiser in Person erwiesen, der uns zu einem groß¬ 
artigen Frühstück in der Orangerie von Sanssouci 
einlud, von dem König von Sachsen und dem Prinz¬ 
regenten von Bayern, die dem kaiserlichen Beispiel 
folgten, von dem Reichskanzler Fürst von Bülow, der 
uns zu einem Gartenfest lud in seiner offiziellen 
Residenz in der Wilhelmstraße, von dem Senat von 
Bremen und demjenigen von Hamburg, von den 
städtischen Behörden, Handelskammern und anderen 
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Körperschaften, die alle uns in der vornehmsten Weise 
unterhielten. Die besten Hotels waren in jeder Stadt 
für uns reserviert, und man hätte nicht mehr für unsere 
Unterhaltung und unseren Komfort tun können, wenn 
wir die beglaubigten Gesandten einer Großmacht ge¬ 
wesen wären. Unsere deutschen Kollegen versicherten 
uns, daß sie nur versuchten, ihre Schuld abzutragen 
für die ihnen im August 1906 erwiesene ehrenvolle 
Aufnahme in London und Windsor, und daß sie ihrer 
Wertschätzungvon der Initiative der englischen Freunde, 
ein besseres Einvernehmen zwischen den Journalisten 
der beiden Länder herbeizuführen, gern würdigen 
Ausdruck verleihen möchten. Was die anderen bei 
unserem Empfang mitwirkenden Vereinigungen betrifft, 
so war es klar, daß sie mit ihrer großartigen Gast¬ 
freundschaft der britischen öffentlichen Meinung einen 
Tribut zahlen wollten. Indem sie uns auf eine so 
hervorragende Weise ehrten, brachten sie jenem 
mächtigen Faktor in der Regierung Großbritanniens 
ihre Huldigung dar. Es war offenbar der Wunsch, 
die britische Volksmeinung aufzuklären und zu ver¬ 
söhnen durch die britische Presse, welcher dazu ver- 
anlaßte deren Vertreter einzuladen, um sich mit eignen 
Augen und Ohren zu überzeugen von dem, was in 
Deutschland vorgeht. Von Anfang bis zu Ende war 

10 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF WISCONSIN 



nichts von Propaganda zu merken. Man sagte uns: 
Seht Euch Deutschland mit eignen Augen an; studiert 
deutsche Politik, Methode, Institutionen, Fortschritte 
wie sie sind, und nicht wie man sie für Eure 
Inspektion zustutzen könnte. Wir empfangen Euch 
als Freunde und wollen Euch unser Land zeigen, wie 
es ist; wir halten Euch unserer größten Aufmerksamkeit 
wert als Repräsentanten der mächtigsten Presse und 
Volksmeinung der Welt. Wir glauben, daß, je besser 
wir uns kennen lernen, je bessere Freunde wir sein, 
und je weniger wir uns mißverstehen und unsere 
gegenseitigen Beweggründe mißdeuten werden.“ Das 
wenigstens war der Eindruck, den ich meinerseits 
empfing von dem wunderbaren, überwältigenden Emp¬ 
fang, der uns überall und von Allen bereitet wurde. 

Die Deutschen sind ein methodisches Volk, und das 
Programm für unseren Aufenthalt war augenscheinlich 
eingerichtet, um uns mit den charakteristischen Zügen 
des modernen Deutschen Reichs bekannt zu machen. 
In Bremen, Hamburg und Köln wurden wir sachlich 
unterrichtet über die kommerzielle und industrielle 
Ausdehnung, welche Deutschland seit 1870 zu einer 
hohen volkswirtschaftlichen Stellung unter den moder¬ 
nen Völkern emporgehoben hat. In Berlin bekamen 
wir einen Eindruck von der mächtigen Realität der 
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deutschen Einheit, unter welcher sich die Reichshaupt¬ 
stadt zu einer der größten Weltstädte und zum reg¬ 
sten Zentrum des deutschen Nationalgeistes entwickelt 
hat. In Dresden und München trat uns die Größe 
deutscher Kunst und Geisteskraft besonders entgegen; 
Frankfurt enthüllte sich uns als die größte Finanzstadt 
des Reiches nächst Berlin, und am Rhein endlich, von 
Rüdesheim bis Bonn, kamen wir unter den Zauber 
jener Poesie und Romantik, jenes Frohsinns und 
Überschäumens des Gefühls, welche das Rheinland 
zur klassischen Heimat des köstlichen deutschen Huma¬ 
nismus gestempelt haben. 

Anstatt, nach bloßer Touristenart, ein fortlaufendes 
Tagebuch zu schreiben, will ich versuchen, dem Leser 
einige Eindrücke von diesen charakteristischen Zügen 
des neuen Deutschen Reiches zu verschaffen. Man 
braucht nur, wie wir es taten, mit einem geübten 
Auge in einer Stadt wie Bremen oder Hamburg zu 
landen, um den riesigen Fortschritt zu erkennen, den 
die Deutschen in den letzten 25 Jahren als Industrie- 
und Handelsnation gemacht haben. Jede der beiden 
Städte liegt ziemlich entfernt vom Meer, aber in beiden 
Fällen ist der verbindende Wasserweg so künstlich 
vertieft, daß die größten Liniendampfer diese wichtigen 
Handelsplätze leicht erreichen können. Deutsche 
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Energie, von der Wissenschaft unterstützt, hat auf 
diese Weise eine Handelsflotte geschaffen, deren 
Hauptlinien: der Norddeutsche Lloyd und die Ham¬ 
burg-Amerika-Gesellschaft, mit denjenigen der größten 
Seemacht der Welt, was Zahl der Schiffe und Tüchtig¬ 
keit in deren Führung anbetrifft, wetteifern können. 
Einige Zahlen werden am besten eine Idee geben 
können von der Ausdehnung des Seehandels einer 
Stadt wie Hamburg in den letzten 20 Jahren. 1885 
liefen in den Hafen ein 6790 Schiffe mit einem Tonnen¬ 
gehalt von 3 3 / 4 Millionen; 1905 waren diese Zahlen 
auf 15000 resp. io x / 3 Millionen gestiegen. Ähnlich 
stiegen die Zahlen der importierten Güter von 3000 auf 
12000 Millionen Kilogramm und die der exportierten 
von 2000 auf nahezu 5500 Millionen Kilogramm. Diese 
Ziffern zeugen von einem Aufschwung, der Hamburg 
nicht nur zum Hauptzentrum des Export- und 
Importhandels von Deutschland, sondern zu einem 
der bedeutendsten Knotenpunkte der Weitschiffahrt 
erhoben hat. 

Der Fortschritt Bremens ist verhältnismäßig ebenso 
erstaunlich, und angesichts dieser bedeutenden mari¬ 
timen Entwicklung wird es dem Ausländer sofort klar, 
weshalb Deutschland sich als große Seemacht zu ent¬ 
wickeln trachtet und nach dem Besitz einer Flotte 
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strebt, die seinen ausgedehnten Schiffahrtsinteressen 
genügenden Schutz verleihen kann. Man braucht von 
diesem Bestreben nicht auf böse Absichten zu schließen 
gegen die maritime Oberherrschaft des vereinigten 
Königreichs und seines mächtigen Weltreichs. Der 
Anblick von Hamburg und Bremen mit ihren mäch¬ 
tigen Flotten von Kauffahrteischiffen, ihren Waren¬ 
häusern, Docks und Schiffswerften, läßt sofort die Ver¬ 
nunft und Notwendigkeit solchen Vorgehens einleuch¬ 
ten; und wenn man bedenkt, daß eine große Zahl der 
ein- und auslaufenden Schiffe unter britischer Flagge 
fahren, so wird einem gleichzeitig die Wahrheit eines 
Axioms der Wissenschaft der Ökonomie klar, daß die 
kommerzielle und industrielle Entwicklung einer ein¬ 
zelnen Nation nur vorteilhaft sein kann für die anderen. 
Nationen. Trotz des wachsenden Wohlstandes von 
Deutschland, nein kraft desselben, ist der Export und Im¬ 
port zwischen Großbritannien und dem Deutschen Reich 
in beständigem Wachsen, zum Vorteil beider. Man 
streiche einen Hafen wie Hamburg vom Atlas, nehme 
ihn dem blühenden Lande, für dessen wachsenden über¬ 
seeischen Handel er der Beförderer ist, und welcher 
Verlust wird die Folge sein für die große Seemacht, 
deren größter Abnehmer sowohl wie energischster 
Rivale er ist! 
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Die Berechtigung Deutschlands, sich Geltung zu 
verschaffen auf dem Gebiet des Handels und der In¬ 
dustrie, erscheint noch größer, wenn wir uns erinnern, 
daß seine diesbezügliche Entwicklung mehr eine 
Wiedergeburt als eine neue Schöpfung ist. Engländer 
und Schotten bilden sich gerne ein, daß Deutschland 
ein neuer Rivale im Welthandel sei. Sie wundern 
sich über den großen Fortschritt von Städten wie 
Hamburg und Bremen, und vergessen, daß die Indu¬ 
strie und Handelsgröße dieser Städte älter ist als die¬ 
jenige der Städte von England oder Schottland. Miß¬ 
verständnisse und Friktion in dieser Hinsicht würden 
schwinden, wenn die anderen Nationen sich erinnern 
wollten, daß Deutschland einst in Europa die leitende 
Macht war in Handel und Industrie, und daß sich 
während des letzten Viertels des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts nur eine Wiedergeburt dessen vollzog, was 
einst das Wunder des Mittelalters war. Für den Ge¬ 
schichtskenner ist diese moderne Entwicklung nur die 
Wiederholung der mittelalterlichen Entwicklung; sie 
liefert einen schlagenden Beweis von der in der Ge¬ 
schichte oft wiederkehrenden Tatsache, von der Zähig¬ 
keit der Rasseneigenschaft eines Volkes. Es wäre ein 
leichtes, von mittelalterlichen oder modernen deutschen 
Autoritäten Beweise anzuführen für Deutschlands 
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Größe in Handel und Industrie im Mittelalter. Die¬ 
selben erhielten einen Aufschwung durch die Eman¬ 
zipation der deutschen Städte von ihren feudalen Ge¬ 
setzgebern, der 400 Jahre dauerte, und nur durch die 
verwüstenden und lähmenden Folgen des 30jährigen 
Krieges verkrüppelt wurde.) 

Die deutsche Stadt im Mittelalter mit ihren geschäf¬ 
tigen Webstühlen, ihren großen Messen, ihren präch¬ 
tigen Zunfthäusern, ihren Kunsthandwerkern, ihren 
großen Kaufleuten, erntete die Bewunderung der Welt. 
Deutsche Kunst und Industrie forderte selbst Flandern 
und Italien in die Schranken. Und die industrielle 
Tätigkeit ging Hand in Hand mit der Entwicklung 
im Handel, welcher seinen Höhepunkt fand in der 
mächtigen Organisation des Hansa-Bundes, der alle 
großen Städte Norddeutschlands umfaßte, (natürlich 
auch Hamburg und Bremen) und dessen kaufmän¬ 
nische Bedeutung sich über Rußland, Dänemark, Nor¬ 
wegen, England, Schottland, Frankreich, Spanien und 
Portugal erstreckte. J Noch vieles gibt es, trotz Neue¬ 
rungen, in den alten, schönen Gebäuden dieser Städte, 
um jene materielle, mittelalterliche Größe vor das Auge 
des modernen Beschauers zu zaubern. So z. B. er¬ 
neuern das Rathaus und das alte Bremer Haus in 
Bremen in der Seele des Beschauers die eigentüm- 
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liehe Größe einer Vergangenheit, welche nach langem 
Schlummer von der Gegenwart wieder erweckt, doch 
kaum übertroffen ist. Wenn man diese Tatsache 
festhält, begreift man wie ein Volk, das schon früher 
so Hohes erreichte, völlig berechtigt ist, seine Tüchtig¬ 
keit von neuem zu üben und in Wettbewerb zu treten 
mit denjenigen Nationen, welche seinen früheren Wohl¬ 
stand vom Mittelalter geerbt haben, und welchen diese 
Wiedergeburt Deutschlands nur willkommen sein sollte. 
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III. Deutsches Nationalwesen. 


N ur in Berlin kommt einem die Einheit des Deutschen 
Reiches völlig zum Bewußtsein. An Bremen, 
Hamburg oder Lübeck haben wir noch Beispiele von 
dem Städtestaat des Mittelalters, unter der Herrschaft 

t 

des Senats, des Rates. In Dresden oder München 
sind wir in den Hauptstädten verbündeter Königreiche 
von der Größe Schottlands oder Irlands. In Berlin 
dagegen fühlen wir sofort, daß es mehr ist als nur die 
Hauptstadt von Preußen. Hier ist nicht nur die Haupt¬ 
residenz des Kaisers, sondern auch der Sitz der Kaiser¬ 
lichen Regierung und des Kaiserlichen Parlaments. 
Durch die kolossalen Verhältnisse seiner öffentlichen 
Bauten, die Pracht seiner Hauptstraßen und Parks, die 
riesige nahezu 3 Millionen zählende Bevölkerung, wurde 
Berlin zur würdigen Schöpfung, zum bedeutendsten 
Monument der 1870 von Wilhelm I., Bismarck, Moltke 
und Roon gegründeten nationalen Einheit. Und nicht 
nur ist Berlin die Verkörperung der deutschen Einheit, 
es ist auch der Brennpunkt des deutschen National- 
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geistes. Die Gegenwart des Kaisers, des Bundesrates, 
des Reichskanzlers und anderer hoher kaiserlicher 
Beamten, des Reichsrats: alles dient dazu das National¬ 
gefühl zu nähren, und Berlin und das ganze Reich 
können sich glücklich schätzen, in Wilhelm II. einen 
Kaiser zu besitzen, der durch das Bewußtsein seiner 
hohen Stellung und Pflichten und seine inspirierende 
Persönlichkeit nicht nur ein großer Förderer des deut¬ 
schen Patriotismus in der Reichshauptstadt, sondern 
in ganz Deutschland ist. Seine Majestät beehrte uns 
mit einer Einladung zu der jährlich von ihm abgehal¬ 
tenen Parade in Potsdam, und im Anschluß daran 
zu einem Frühstück in der Orangerie in Sanssouci. 
Nach der Parade ritt der Kaiser an uns heran und 
hieß uns willkommen in seinem Lande und in seinem 
Hause. Der Kaiser hinterließ uns den Eindruck einer 
durch mehr als nur hohe Stellung ausgezeichneten 
Persönlichkeit; eine große Charakterstärke, gewinnende 
Natürlichkeit des Wesens, verbunden mit einer edlen 
Würde waren nicht zu verkennen; sie alle entspringen 
wohl seinem lebhaften Bewußtsein von seiner hohen 
Mission eines Erhalters der politischen Völkereinheit, 
die mit so vielen Opfern und Leiden gewonnen wurde. 
Wir bewunderten seine Truppen; wir erfreuten uns 
seiner kaiserlichen Gastfreundschaft, doch am meisten 
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imponierte uns der Mann selbst, und kein Mitglied 
der privilegierten Gruppe, die ihn auf seinem pracht¬ 
vollen Hengst heranreiten sah und uns mit so viel 
Herzlichkeit und Freimut begrüßen hörte, wird die 
Empfindungen jenes Augenblicks vergessen, die sich 
in einem der wärmsten Hochrufe unseres Lebens Luft 
machten. 

Es war in der Tat das Meisterstück einer weitsehen¬ 
den Politik, als Bismarck den zögernden Wilhelm I. 
fast zwang, den Titel eines Kaisers von Deutschland 
anzunehmen. Dieser Titel verbindet das neue Deutsche 
Reich mit dem alten Reich der Habsburger und Hohen¬ 
staufen. Historisch sind die beiden keineswegs iden¬ 
tisch und sehr verschieden sind sie voneinander hin¬ 
sichtlich der Konstitution. Kaiser Wilhelm I. ist nicht 
ein Nachfolger von Kaiser Franz II., der das Heilige 
Römische Reich auf hob 1806, und sich zum Kaiser 
von Österreich machte; ebensowenig ist das neue 
Kaiserreich von 1870 die Wiedergeburt des alten 
Kaiserreichs von 1806 und der 1000 Jahre, die seiner 
Auflösung vorangingen. Es ist die Schöpfung der 
Staatskunst, des militärischen Genies, des Nationaler¬ 
wachens, während der größeren Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts. Immerhin ist es verbunden mit den kaiser¬ 
lichen Traditionen und dem Völker-Einheitsgefühl 
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vieler Jahrhunderte, und dieses Band dient mehr zur 
Erstarkung des Nationalgeistes wie eine bloß mecha¬ 
nische Kontinuität. Die Kaiserwürde ist somit zum 
begeisternden Wahrzeichen der deutschen Nationalität 
erhoben, wenngleich Wilhelm II. nicht in gewöhnlichem 
Sinne der Herrscher von Deutschland ist, sondern das 
kaiserliche Oberhaupt der verbündeten Völker von ein 
und derselben Rasse und Sprache. 

Unter seiner Führung ist das Nationalbewußtsein 
mächtig zum Ausdruck gelangt, und zwar, in seiner 
extremen Form, dem Pangermanismus, auf eine 
Weise, die anderen Nationen nicht nur patriotisch 
sondern herausfordernd erklang. Deutschland hat sich 
selbst zu beschuldigen, wenn Großbritannien oder 
Frankreich diese chauvinistische Entwicklung seines 
Nationalismus — oft sehr keck und unklug im Aus¬ 
druck — als eine Gefahr für den Frieden Europas und 
das Gleichgewicht der Mächte ansah. „Deutschland 
über alles“ ist ein sehr natürliches Gefühl, besonders 
im Hinblick auf das Elend, in dem Deutschland so 
lange durch den Mangel an Nationalgefühl schmachtete. 
Aber, wenn es heißen sollte, wie es manchmal 
den Anschein hatte, daß Deutschland die Hauptrolle im 
Universum spielen müsse, und daß die anderen Nationen 
von der Vorsehung nur zu Trabanten seiner Größe be- 
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stimmt seien, so kann man sich nicht wundem, wenn 
die älteren Mächte solche überschäumende, nationale 
Ausbrüche für etwas übertrieben und für ihre Inter¬ 
essen gefahrbringend hielten. Ich bin kein Diplomat, 
aber ich habe eine gewisse Idee, daß die jüngsten 
internationalen Kombinationen die natürliche Antwort 
auf die unkluge Äußerung eines an sich selbst ganz 
gerechtfertigten patriotischen Gefühls sind. Ich war des¬ 
halb ganz besonders bemüht in der Reichshauptstadt 
ausfindig zu machen, ob der deutsche Nationalismus 
eine wirkliche oder nur eine eingebildete Gefahr für 
Deutschlands Nachbarn jenseits der Vogesen oder der 
Nordsee sei. Glücklicherweise bin ich zu der Über¬ 
zeugung gekommen, daß der herausfordernde National¬ 
typus weder den Geist der deutschen Regierung noch 
den des deutschen Volkes vertritt. Die Hysterie des 
Pangermanismus ist geschwunden und wurde nur 
eine kleine Abteilung deutscher Jingos von ihr befallen. 

Die große Rede des Fürsten von Bülow, mit wel¬ 
chem ich vor kurzem eine persönliche Unterhaltung 
pflog, bei Gelegenheit unseres Besuchs im Reichstage, 
mag als der Ausdruck eines ganz gesunden Bestrebens 
gelten, welches die legitimen Interessen des Reiches 
zu nähren sucht. Von einer klug verschleierten Ver¬ 
schwörung gegen die Interessen der anderen Mächte 
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und von einer Oberherrschaft Deutschlands ist keine 
Rede. Dasselbe versicherte uns Dr. von Mühlberg (der 
Unterstaatssekretär fürs Auswärtige) in seiner vorzüg¬ 
lichen Rede, die er während des Banketts im Zoolo¬ 
gischen Garten hielt. Ich bin überzeugt, daß er mit 
absoluter Aufrichtigkeit sprach, um so mehr als er den 
bloßen suaviter in modo-Stil vermied, und augen¬ 
scheinlich frank und frei aussprach, was er dachte 
und fühlte. Er erinnerte uns, daß Deutschland eine 
große Armee unterhalte, weil Zwiespalt und militärische 
Schwäche Jahrhunderte des Elendes und fremder 
Unterdrückung übers Vaterland gebracht hätten. Er 
versicherte uns, daß Deutschland seine Flotte einzig 
zu dem Zweck baue, seinen wachsenden Handel zu 
beschirmen, und nicht um mit der gewaltigen See¬ 
macht Großbritanniens zu konkurrieren oder sie gar zu 
bedrohen. „Bitte werfen Sie einen Blick auf unser 
Marinegesetz vom 14. Juni 1900, dessen Bestimmungen 
nicht von der ausübenden Gewalt übertreten werden 
können, und Sie werden ein bestimmtes und klares 
Bild von der beabsichtigten Stärke unserer Flotte er¬ 
halten. Ein Vergleich mit der britischen Marine kann 
bei vorurteilsfreien Leuten keinen Zweifel darüber zu¬ 
lassen, daß unsere Seekräfte nur dazu bestimmt sind, 
unsere Küsten und unsem Seehandel zu beschützen. 
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Das ist unser Streben, und wir bemühen uns darum 
mit allen Rechten einer großen, fortschrittlichen, ehr¬ 
liebenden Nation.“ Er wies die Idee zurück, Deutsch¬ 
land sei gezwungen die Taktik eines Weltreichs zu 
verfolgen wegen seiner Übervölkerung, indem er dar¬ 
auf hin wies, daß deutsche Grundbesitzer nicht genug 
Landarbeiter finden könnten, und daß in den letzten 
25 Jahren die Zahl der Auswanderer von 200,000 auf 
30,000 gefallen sei; daher keine Notwendigkeit für 
äußere Ausdehnung auf Kosten der Nachbarn, und er 
überließ es dem Urteil vernünftiger Menschen, ob in 
solchen Umständen Großbritannien und Deutschland 
nicht in Frieden zusammen wirken könnten zu ihrem 
gegenseitigen Vorteil sowohl wie zum Vorteil der 
Welt. Mir persönlich erschien dieser Aufruf sehr ein-, 
leuchtend, und sollte die Rede weite Verbreitung und 
Beherzigung finden in beiden Ländern. Ebenso die 
fein abgefaßte Antwort des britischen Gesandten Sir 
Frank Lascelles, der die Notwendigkeit betonte, Tat¬ 
sachen ins Antlitz zu schauen und von Vermutungen 
abzulassen, welche nur zu unvernünftigen Mißver¬ 
ständnissen führen könnten. 

Es würde zweifellos zu einem besseren Verständnis 
der deutschen nationalen Bestrebungen führen, wenn 
wir uns nur erinnern wollten, daß Deutschland erst 
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seit kurzem jene Phase nationaler Uneinigkeit hinter 
sich hat, die wir schon lange überwunden haben. Wir 
würden seinen Eifer höher schätzen und seine Emp¬ 
findlichkeit, ja selbst seine Ausschreitungen eher ver¬ 
zeihen, wenn wir selbst jene Periode durchlebt hätten, 
in der wir aus der Feudalanarchie zu dem Staatswesen 
einer modernen Nation übergingen. Ein Engländer 
aus der Zeit der „Kriege der weißen und roten Rose“, 
ein Schotte aus dem Zeitalter der „Douglas“ oder der 
„Lords of the Isles“, ein Franzose aus der Periode 
Ludwigs XI. würde ein besseres Verständnis haben 
für das, was einem Engländer, Schotten oder Fran¬ 
zosen von heute als übertriebenes, anmaßendes Selbst¬ 
bewußtsein erscheint. Den Deutschen wurde die 
Kardinalwichtigkeit ihrer nationalen Einheit in die 
Seele gebrannt durch Jahrhunderte währende Ver¬ 
stümmlung und Schwäche, und zwar lange, nachdem 
Frankreich oder Großbritannien oder Spanien sich 
von dem Fluch beider durch nationalen Zusammen¬ 
schluß befreit hatten. Großbritannien, Frankreich und 
Spanien wurden Großmächte durch denselben Prozeß, 
welcher Deutschland 1870 zu einer Großmacht erhob. Vom 
15. Jahrhundert an wurde an Frankreich und Spanien 
der Wert der Konsolidation demonstriert, denn durch 
sie wuchsen dieselben zu tonangebenden Mächten in 
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Europa heran. England und Schottland vereinigten 
sich zu Beginn des 18. Jahrhunderts (1707) und die 
Folge war, daß jenes vereinigte Königreich sich zu 
dem mächtigen, britischen Reich von heute entwickelte. 
Diese Konsolidation vollzog sich aber in Deutschland 
erst vor einer Generation und mit ihr kam nicht nur 
die lebhafte Erkenntnis von ihrer Bedeutung, sondern 
auch das Verständnis für die Notwendigkeit, die neue 
Einheit zu stärken durch die Pflege des National¬ 
geistes. Daher der Eifer, welchen der deutsche Kaiser 
und deutsche Männer in öffentlichen Stellungen in 
dieser Hinsicht an den Tag legen. Ihre Äußerungen 
klingen dem Fremden vielleicht manchmal zu rhap¬ 
sodisch; sie könnten vielleicht in jenen Chauvinismus 
ausarten, der ein Monopol des Patriotismus für sich 
beansprucht und geneigt ist, die Interessen und Natio¬ 
nalbestrebungen anderer Völker zu unterschätzen. 
Abgesehen jedoch von solchen Übertreibungen ist es 
eine politische Notwendigkeit ersten Ranges, ein leben¬ 
diges Nationalgefühl zu pflegen in einem Volk, das 
erst vor kurzem nach so vielen Kämpfen und Ver¬ 
lusten seine nationale Einheit gewonnen hat. Und 
der vorurteilslose Fremde, der die Geschichte anderer 
moderner Völker so gut kennt wie seine eigene, ver¬ 
steht solches Gefühl um so mehr zu schätzen, als es nicht 
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aus Feindseligkeit gegen andere Nationen entspringt. 
Ein einiges und starkes Deutschland scheint mir eine 
Notwendigkeit für das europäische Gleichgewicht und 
kann ich in dem Geist und den Bestrebungen des 
deutschen Volkes und seiner Regierung nichts ent¬ 
decken, woraus man schließen könnte, daß die Stärke 
Deutschlands eine Schwächung des übrigen Europas 
zur Folge haben müsse. 
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IV. Der Deutsche Staatenbund. 

Zwei Hauptstädte, Dresden und München. 

D ie Überführung von Berlin nach Dresden und Mün¬ 
chen gestattete uns einen Einblick in den ver¬ 
schiedenartigen Charakter des Deutschen Reiches. Es 
besteht aus 25 verbündeten Staaten, von denen Sachsen 
und Bayern nächst Preußen die bedeutendsten sind, 
die Vereinigung dieser Staaten ist verkörpert im Kaiser, 
Bundesrat und Reichstag. Die Oberhoheit des Reiches 
ist somit eine zusammengesetzte, nicht einfache. Kaiser, 
Bundesrat, Reichstag, jeder repräsentiert einen Teil 
derselben, doch findet die Gesamt-Souveränität dieser 
vereinigten 25 Staaten ihren korporierten Ausdruck mehr 
durch den Bundesrat, als durch den Kaiser oder Reichs¬ 
tag. Doch obgleich komplex in ihrer Verfassung bietet 
die Oberhoheit mit ihrer organischen Einheit und fähigen 
Regierung einen auffallenden Kontrast zu der Födera¬ 
tion von 1815, und dem 1806 aufgelösten Heiligen Rö¬ 
mischen Reich. Der Reichstag z. B. vertritt nicht die 
verschiedenen Staaten des Reichs, wie unter dem alten 
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kaiserlichen oder Bundes-Regime, — sondern das Reich 
selbst. Seine Mitglieder empfangen ihr Mandat nicht von 
Preußen, Sachsen, Bayern usw., sondern vom deutschen 
Volk. Die neue kaiserliche Konstitution wurde geschaffen 
unter Ausschluß des alten Staats-Partikularismus, oder 
der Vorherrschaft irgendeines Einzelstaats; war dieses 
ja doch die Ursache von der jämmerlichen Mangel¬ 
haftigkeit des früheren Regiments gewesen. Preußen 
ist allerdings die stärkste Macht in dieser kaiserlichen 
Föderation, und der König von Preußen ist stets zugleich 
auch Kaiser von Deutschland. Aber Preußen hat keine 
besonderen Privilegien oder Rechte im Bundesrat oder 
Reichstag, und in bezug auf Staatsverwaltung oder 
Gesetzgebung genießt jeder Reichsstaat gleiche Auto¬ 
nomie; in Sachen der Reichs Verwaltung und Ge¬ 
setzgebung andrerseits kennt die kaiserliche Verfassung 
keinen Unterschied zwischen dem größten und dem 
kleinsten verbündeten Staat. 

Durch diese kluge Konstruktion hat sich diese viel¬ 
gestaltige Regierung als sehr vorteilhaft bewiesen im 
Gegensatz zu der schwerfälligen und unausführbaren 
Bundes- oder Reichsregierung früherer Zeiten. Trotz 
dieser Vielgestaltigkeit, oder vielmehr durch dieselbe 
ist das neue Deutsche Reich eins der bestregierten 
und zugleich stärksten Reiche in Europa. Staats- 
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Differenzen sind bis auf ein Minimum reduziert. Dem 
scharfen Beobachter jedoch werden lokale Eigentüm¬ 
lichkeiten nicht entgehen. Die erst vor kurzem ge¬ 
schmiedete deutsche Einheit hat keineswegs historische, 
oder ich möchte sagen subnationale Unterschiede aus¬ 
gelöscht. Preußen, Sachsen, Bayern usw. sind in erster 
Linie Deutsche in allen Dingen, welche Reichsinter¬ 
essen betreffen, und die Sachsen und Bayern trugen 
Sorge uns dieses Hauptfaktum einzuschärfen. Nichts¬ 
destoweniger sind sie sich ihrer Sonder-Nationalität 
bewußt und stolz darauf, und so kann man Preußen, 
Sachsen, Bayern, Württemberger und Badenser noch 
leicht unterscheiden. Die Bewohner dieser größeren 
Länder bewahren einen lebhaften Sinn für ihre Indi¬ 
vidualität und ihre Spezialgeschichte. Es ist dasselbe 
Verhältnis wie bei uns zwischen Schotten und Eng¬ 
ländern, und die Preußen, obgleich zuweilen etwas 
patronisierend in ihrem Ton gegen die Untertanen 
der kleineren deutschen Staaten, würden sich nie 
anmaßen, die Benennung „preußisch“ mit „deutsch“ 
zu indentifizieren, nach Art taktloser Engländer, die 
sich nicht entblöden vom „Vereinigten Königreich“ 
als von „England“, und von all seinen Bewohnern 
als von Engländern zu sprechen in Gegenwart von 
Schotten und Irländern. Wenn dies geschähe, so 
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würde sich der Sachse oder Bayer schnell melden und 
daran erinnern, daß Preußen nicht Deutschland be¬ 
deutet. Es ist ein glücklicher Umstand, daß der zen¬ 
tralisierende Einfluß nicht die historische oder subna¬ 
tionale Verschiedenheit deutschen Lebens verdrängt 
hat; so blieb Deutschland befreit von der hemmen¬ 
den Tatsache, nur eine einzige Hauptstadt und bloße 
Provinzialstädte zu besitzen. Es hat nicht nur Pro¬ 
vinzen, es hat seine Staaten mit vielen unabhäng¬ 
igen Zivilverwaltungen, — Pflegestätten einer gesun¬ 
den Individualität und unabhängigen Auffassung. — 
Gleicherweise ist es möglich, gewisse politische Ten¬ 
denzen, als charakteristisch für wenigstens einige der 
föderierten Staaten zu beobachten. So wie Schottland, 
im Gegensatz zu dem mehr konservativen England, 
hauptsächlich demokratisch in seinem Temperament 
und politischen Prinzip ist, so ist in Süddeutschland 
das demokratische Element stärker vertreten als im 
konservativen und aristokratischen Norden. Die Süd¬ 
deutschen schienen mir auch mehr aus sich heraus zu 
gehen, weniger verschlossen, weniger ernst als ihre 
nordischen Brüder zu sein. Nicht als ob die Gastfreund¬ 
schaft und Güte im Norden irgend etwas zu wünschen 
übrig zulassen hätte an Wärme und Aufrichtigkeit. 
Aber je weiter wir nach Süden vordrangen, desto mehr 
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kamen wir unter den Zauber jener entzückenden, dem 
deutschen geselligen Leben eigenen Gemütlichkeit. 
Ich weiß dafür im Englischen kein besseres Wort als 
„homeliness“. Während unserer Fahrt auf der Elbe 
von Dresden nach Pillnitz und zurück, auf dem Chiem¬ 
see bei München, am Rhein, begnügten sich die Leute 
nicht damit, den Hut zu lüften und die Taschentücher 
zu schwenken; sie feuerten Raketen, schrieen sich 
heiser an Hochrufen und brachten unsere Gesund¬ 
heit aus in größeren Quantitäten von edlem Naß 
(Wein und Bier) als wir bewältigen konnten, — alles 
in dem übersprudelnden Verlangen uns einen warmen 
Willkomm zu geben. So kann also, auch was das 
Volk anbetrifft, kein Zweifel herrschen über die all¬ 
gemeine und herzliche Sympathie für den Zweck 
unserer Reise. Wir fühlten, daß von der höchst¬ 
stehenden Autorität herab bis zu den Arbeitern auf 
den Straßen oder Feldern jeder erfreut war uns zu 
sehen und sich mit uns zu befreunden. Der König 
von Sachsen z. B. empfing eine Deputation von uns 
im Dresdner Schloß, um uns persönlich sein warmes 
Interesse zu beteuern; desgleichen lud er uns ein zu 
einem solennen Frühstück in dem schönen Schloß 
Pillnitz an der Elbe. Eine Galaaufführung der „Sa¬ 
lome“ in dem berühmten Opernhaus ging einem 
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nummern unseres Programms für den zweitägigen 
Aufenthalt in der bayrischen Residenz. Sicher wären 
wir dabei des kleinen, uns von Berlin und Dresden 
noch übriggebliebenen Restes von physischer Wider¬ 
standskraft verlustig gegangen, hätte uns nicht das 
herrliche Münchener Bier mit seinen kraftgebenden 
Eigenschaften dabei aufrecht erhalten. 

Von den vielen Eindrücken, die wir während unseres 
dreitägigen Aufenthalts in diesen beiden schönen Re¬ 
sidenzstädten von Mittel- und Süddeutschland emp¬ 
fingen, will ich nur den einen besprechen, der im 
Vordergrund steht. In Bremen und Hamburg wurde 
uns deutsches Unternehmen in Handel und Industrie 
veranschaulicht. In Dresden und München blühen auch 
Handel und Industrie. Dresden ist tatsächlich die 
Hauptstadt eines der wichtigsten Industriestaaten; — 
wem käme hier nicht der Gedanke an das berühmte 
„Dresdner Porzellan“, — und wenn wir München 
nennen, — wer hätte nicht gehört von seinem Gersten¬ 
saft, seinen großartigen Bierbrauereien? Doch — Dres¬ 
den und München sind unter allen deutschen Städten 
auch die bedeutendsten Pflegestätten deutscher Kunst. 
Ihre herrlichen Gemäldegalerien, Museen, Akademien 
für Malerei, Skulptur und Musik erinnern uns, daß die 
große materielle Entwicklung im „modernen Deutsch- 
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land“ kein Hindernis gewesen ist für seine Liebe zur 
Kunst und geistigem Wesen, durch welche es sich, 
selbst während der Jahrhunderte der Ohnmacht und 
Rassenkämpfe, unsterblichen Ruhm erworben hat. Der 
Sinn fürs Praktische und Ideale ist stark verschmolzen 
in diesem Volk der großen Staatsmänner, Strategen, 
Erfinder, Gelehrten, Komponisten, Philosophen, Künst¬ 
ler, Handelsfürsten, Kunsthandwerker. Es hegt den¬ 
selben Enthusiasmus für Ideale und Ideen, wie für 
die Ausdehnung von Handel und Industrie. - Es glänzt 
durch geistige Produktionen ebenso wie durch die Kunst 
Geld zu machen, und ist ebenso bemüht das Leben 
zu idealisieren, wie materiellen Wohlstand zu genießen. 
Ein Mensch von Kultur, gleichviel ob Künstler, Mu¬ 
siker, Philosoph oder Gelehrter übt einen Einfluß aus, 
genießt eine Achtung bei seinen Mitmenschen, wie in 
keinem anderen Lande der Welt. Die Städte werden 
gebaut mit Berücksichtigung des ästhetischen Effekts 
sowohl wie der Zweckmäßigkeit. Die deutsche Nation 
ist ebenso kunstbegabt wie poetisch, und die vorzüg¬ 
lichen Theater, Opernhäuser, Galerien, Universitäten, 
Konservatorien, die wissenschaftlichen und ästheti¬ 
schen Institutionen ihrer größeren Städte bestätigen 
uns, daß sie noch in vieler Beziehung, wie seit lange, 
den hohen Rang des ersten Kulturvolks der Welt ein- 
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nimmt. Noch weht uns ein Geist an in Deutschland, 
der an die Worte gemahnt jenes großen Gedichts „An 
die Künstler“, von einem seiner größten Dichter — 
Schiller: 

„Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben, 
Bewahret sie! 

Sie sinkt mit euch; — mit euch wird sie sich heben!“ 
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V. Frankfurt, der Rhein und Köln. 


E s spricht viel für die Reize Frankfurts, daß es 
noch nach Dresden und München unser Interesse, 
ja unsere Bewunderung erregen konnte. Nach der 
Eleganz und Ausdehnung seiner Villenviertel zu 
schließen ist es, im Verhältnis zu seiner Größe, die 
üppigste Stadt Deutschlands. Hier vielleicht mehr als 
irgendwo sonst wurde uns bewußt, daß Deutschland 
nicht nur eine reiche, sondern auch eine starke Nation 
geworden ist. Die Preise, Einkommen, Mieten, Lebens¬ 
bedürfnisse sind außerordentlich gestiegen in den letzten 
30 Jahren. Billigkeit ist nicht länger charakteristisch 
für das Leben im „Vaterland“, wenigstens in den Tei¬ 
len, in welchen wir den Puls des wachsenden Wohl¬ 
standes fühlten. In bezug auf Eleganz und Luxus muß 
Frankfurt nur Berlin den Vortritt lassen. Es ist die 
Stadt der Finanziers und Bankiers; es ist gleichfalls 
ein blühendes Handelszentrum. Es hat in seiner 
Umgegend große Fabriken, z. B. die ausgedehnten 
chemischen Fabriken und Farbwerke von Hoechst. 
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Es kann sich eines großen Binnenhafens rühmen, 
dem sein großer Wasserweg, der Main, auf der 
einen Seite verbunden mit dem Rhein, auf der 
anderen durch einen Kanal mit der Donau, das Aus¬ 
sehen eines geschäftigen Seehafens gibt. Doch — 
Goethe wurde hier geboren — nicht nur Rothschild, 
und der Geist Goethes wirkt fort in der Kunstpflege, 
von der seine berühmten Museen, sein Konservatorium, 
sein prächtiges Opernhaus und Theater beredtes Zeug¬ 
nis ablegen. Auch zählen seine Volksschulen sowohl 
wie Gymnasien zu den besten in Deutschland, und 
für den Historiker besitzt es ein erstaunlich interessan¬ 
tes Denkmal der Geschichte und Architektur des Mittel¬ 
alters in seinem ehrwürdigen „Römerberg“, wo die 
alten Kaiser gekrönt wurden, und wo, uns zu Ehren, 
vom Stadtrat ein wahrhaft kaiserliches Bankett ver¬ 
anstaltet wurde. 

Für mich war dieses Bankett fast mehr ein Traum 
wie Wirklichkeit. Von Karl dem Großen bis zu Franz II. 
blickten die Freskofiguren dieser Kaiser auf uns herab 
aus ihrer mittelalterlichen Welt, und schienen sich 
mit uns zu wundern über den Kontrast zwischen dem 
mächtigen, vereinten Deutschland von heute, und dem 
malerischen, romantischen, doch tragischen Deutsch¬ 
land jener nebelhaften Jahrhunderte, wo das deutsche 
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Kaiserreich bloß ein geographischer Begriff war. Was 
dem deutschen Volk jener Zeiten nur ein sehnsüchtiges 
Verlangen war, das stand plötzlich vor uns in der 
konkreten Gestalt des stattlichen Oberbürgermeisters, 
Herrn Addickes, der sich am oberen Ende des Saales 
erhob, um uns aufs herzlichste willkommen zu heißen, 
und uns zu bitten, auf das Wohl König Eduards und 
Kaiser Wilhelms anzustoßen. Seine Beredsamkeit 
löste uns vom Zauber der Vergangenheit und brachte 
uns unter den Einfluß einer bedeutenden Persönlich¬ 
keit der Gegenwart. Nach kurzem Erwähnen der 
historischen Bedeutung Frankfurts sprach er von der 
Verwaltung der großen modernen Stadt, an deren 
Spitze er steht. Er wies ganz emphatisch die britische 
Annahme zurück, Deutschland schmachte unter dem 
Joch eines verknöcherten, bureaukratischen Systems. 
Er versicherte uns, daß in Hinsicht der kommunalen 
Freiheit Frankfurt hinter keiner britischen Stadt zu¬ 
rückstehe, und daß seine moderne Entwicklung, frei 
von bureaukratischer Vormundschaft, das Resultat der 
klugen Anwendung des Prinzips der munizipalen Selbst¬ 
regierung sei. Seine Bescheidenheit wollte ihn nicht 
gestehen lassen, daß diese kluge Anwendung vielfach 
auf seine eigne Initiative und staatsmännische Leitung 
der städtischen Angelegenheiten zurückzuführen sei. 
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Aber seine Kollegen im Stadtrat versicherten einstim¬ 
mig, daß Frankfurt größtenteils seinem administrativen 
Genie den hohen Platz verdanke, den es unter den 
deutschen Städten einnimmt, und gleichzeitig prophe¬ 
zeiten sie für ihn eine noch höhere Position als die 
eines Stadtoberhauptes einer großen Provinzstadt. 
Was wir auf unserer Fahrt durch die Stadt sahen, 
rechtfertigte dieses Lob. Sein großer Flußhafen, der die 
Wasserstraßen des Rheins, des Mains und der Donau 
verbindet, seine imposanten öffentlichen Gebäude, seine 
palastähnlichen Schulen, die Handelshochschule ein¬ 
geschlossen, die Menge wichtiger und wohltätiger In¬ 
stitutionen, seine geschäftigen Straßen und wachsen¬ 
den Vorstädte, alles legt beredtes Zeugnis ab von dem 
klug geleiteten, schnellen Wachstum. 

Frankfurt, nächst Berlin der größte deutsche Geld¬ 
markt, hat etwas Kosmopolitisches, und unser Empfang 
daselbst war vielleicht deshalb besonders herzlich. 
Der mit besonderer Wärme verfaßte Leitartikel in 
seiner berühmten „Frankfurter Zeitung“ schien dem 
vorherrschenden Gefühl seiner Einwohner Ausdruck 
zu geben. Die Sympathie für „das Britische“ kam 
auch besonders in Homburg zum Vorschein, dem 
reizenden Badeort am Fuß der Taunus-Hügel, wohin 
wir in Motorwagen entführt wurden, und das in einem 
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Flaggenschmuck prangte, wie sonst nur bei Gelegen¬ 
heiten kaiserlicher Besuche. Homburg hat seit lange 
in intimen Beziehungen gestanden zu der britischen 
königlichen Familie. Viele Jahre machte ihm König 
Eduard als Prinz von Wales alljährlich seinen Besuch 
und trank von seinen berühmten Mineralheilquellen. 
Sein stattliches altes Schloß war die beliebte Sommer¬ 
residenz der verstorbenen Kaiserin Friedrich, ehe sie 
den schönen Palast Friedrichshof in Kronberg bauen 
ließ, auf einem südlichen Ausläufer des Taunus. 
Tausende von Englisch sprechenden Gästen füllen 
jährlich während der Saison seine eleganten Hotels 
und Villen, und genießen die ruhevollen Reize seines 
Kurgartens und seines Parkes, begrenzt von herrlichem 
Wald und waldbedeckten Hügeln. Nur zu kurz 
war der Genuß, während wir den Tee einnahmen 
auf der Terrasse des prachtvollen Kurhauses. Wir 
mußten uns losreißen, um die interessanten Ruinen und 
den historisch getreuen Aufbau des alten, römischen 
Kastells an der Saalburg zu besichtigen. Dann sausten 
unsere Automobile mit mehr als erlaubter Schnellig¬ 
keit zurück nach Frankfurt, wo ein anderes Bankett 
im herrlichen Palmengarten unser wartete; beschlossen 
wurde dann noch ein reich bewegter und ausgenutzter 
Tag in der gastlichen Residenz des britischen General- 
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konsuls, Sir Francis Oppenheimer. In ihm besitzen 
wir eine der tüchtigsten Kräfte in unserem Kon¬ 
sulardienst auf dem Kontinent, wie die Leser seiner 
klaren, praktischen Berichte wissen werden. Die 
Stunden, die wir in seiner interessanten, anregen¬ 
den Gesellschaft verbrachten, gaben uns Einsicht in 
viele wichtige, volkswirtschaftliche Fragen. Eine 
Tatsache versuchte er uns besonders einzuprägen; sie 
betrifft die besondere Besorgnis, welche Kaiser und 
Reichsregierung der billigen Transportfrage sowie der 
Entwicklung der Wasserstraßen und anderer Ver¬ 
bindungswege zuwenden. Man hat mit bedeuten¬ 
dem Erfolg das Verfahren des billigeren Transports 
durch möglichst niedrigen Kostensatz betrieben. Man 
versicherte uns, daß Staatseisenbahnen und Kanäle 
selbst mit Verlust die Güter befördern, wenn der 
Handel dadurch gehoben und neue Absatzmärkte ge¬ 
funden werden können. — 

Der Höhepunkt unserer Verbrüderungsreise kam, für 
manche wider Erwarten, noch am Schluß derselben. 
Jedoch wer das Rheinland kannte, wie ich vor 25 Jahren 
bei meinem Aufenthalt in Bonn und Heidelberg es 
kennen gelernt habe, der erwartete von seinen emp¬ 
findsamen, romantischen Bewohnern einen besonderen 
Willkomm. Und wahrlich! meine Ahnungen wurden 
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nicht getäuscht. Einige unserer Kollegen waren der 
Meinung, daß nach all den Auszeichnungen, die wir 
von Bremen bis Frankfurt genossen, die letzten beiden 
Tage auf dem Rhein und in Köln eine Art von be¬ 
schleunigtem Kehraus sein würden, um sich der viel¬ 
nötigen Ruhe und Ausspannung Eingehen zu können. 
Sie täuschten sich gewaltig. Die letzten beiden Tage 
auf dem Rhein und in Köln bildeten, wie schon gesagt, 
den Höhepunkt in unserer Erfahrung von deutscher 
Herzlichkeit. Worte genügen kaum, den Enthusiasmus 
zu bezeichnen, der uns auf der ganzen Rheinfahrt 
von Rüdesheim bis Köln begleitete. Es geht ein 
wunderbarer Reiz aus von diesen Rheinländern und 
der romantischen Szenerie der rebenbedeckten Ab¬ 
hänge, den schloßgekrönten Höhen, den reizenden 
Dörfern an den Ufern ihres vielbesungenen Stro¬ 
mes mit seinem majestätischen Lauf. Wir haben 
im Hochland viel großartigere Landschaften und ich 
möchte die Behauptung wagen, solche von mehr 
beredter, packender Naturschönheit, z. B. bei man¬ 
chen Biegungen des Tay oder Dee. Aber weder im 
Hochland noch am Tay oder Dee bestrickt jene feine 
Verschmelzung von Poesie, Romantik, Geschichte 
und Freudigkeit des menschlichen Lebens die Seele 
des Beschauers mit solch unwiderstehlichem Zauber 
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wie im alten Rheinland — dem Lande des goldenen 
Weins, der herzbewegenden Lieder von Liebe und Hel¬ 
dentaten, der unvergänglichen Denkmäler einer 2000 jäh¬ 
rigen Kultur, der warmfühlenden Männer, Frauen und 
Mädchen! Und die Umstände, unter denen wir strom¬ 
abwärts fuhren vom gastlichen Rüdesheim, wo uns 
ein Humpen seines besten Weins kredenzt wurde, 
bis nach Köln, das uns mit nahezu fürstlichen Ehren 
empfing, diente nur zur Erhöhung des romantischen 
Zaubers. Auf Deck des in reichem Flaggenschmuck 
prangenden Salondampfers wurden wir mit einem 
reichen Festmahl bewirtet. Statt der sonst üblichen 
Reden erklangen Rheinlieder zur Würze, — jene unnach¬ 
ahmlichen Gesänge — beseelt vom Geist der Natur, 
Liebe und Brüderschaft. Lieder auch, vermischt mit 
Hochrufen und Kanonendonner, grüßten uns aus den 
beflaggten Dörfern, an denen wir vorbeikamen. Die 
siegreiche Germania schien uns, von ihrem stolzen 
Piedestal am Niederwald, ihren Willkommgruß zu 
entbieten, und die Trompeter am mächtigen Kaiser¬ 
denkmal bei Koblenz hörten wir uns ein „God save 
the King“ und „Heil dir im Siegerkranz“ entgegen¬ 
schmettern. Die Loreley und der Drachenfels grüß¬ 
ten uns im Glanz einer herrlichen Junisonne, als ob sie 
sich mitfreuten unserer Freude, und der Dom von Köln, 
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mit seinen himmelanstrebenden Türmen, lud uns 
schon aus weiter Feme ein zu einem so warm¬ 
herzigen Empfang, wie ihn nur je ein Volk den 
Vertretern eines anderen gegeben hat. Da war keine 
Täuschung möglich über die Wahrheit der Empfin¬ 
dung bei den Tausenden von Bürgern, die uns beim 
Herannahen des Dampfers ihr Hoch entgegenbrachten. 
Es war keine erkünstelte Demonstration; denn Leute 
aus allen Ständen bedeckten das Ufer eine Viertelmeile 
lang, um uns durch frohe Zurufe und lachende Ge¬ 
sichter zu beweisen, daß, wo auch immer, nicht in 
der Königin vom Rhein — wie ein alter Chronist sie 
nennt — ein antibritischer Geist genährt wird. Die 
Königin vom Rhein, gekrönt mit dem herrlichen Dom, 
ist in der Tat, von dem edlen Strom aus gesehen, 
der sie umgürtet, eine der majestätischsten Städte in 
Deutschland. Sie stand nicht im Ruf übergroßer Ge¬ 
sundheit vor 25 Jahren; aber in dieser wie in anderen 
Beziehungen hat eine wunderbare Umwälzung statt¬ 
gefunden. Köln besitzt jetzt eine vorzügliche Kanali¬ 
sation und Beleuchtung. Die verkehrsreichen Ge¬ 
schäftsstraßen im Innern der Stadt, deren pompöse, 
künstlerisch ausgestattete Läden denen von Paris nichts 
nachgeben, sind alle mit Asphalt belegt. An Stelle 
der alten Festungsgräben ist ein großartiges Neu-Köln 
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entstanden, dessen wunderbare Ringstraße mit ihren 
Alleen, Volksgärten, Springbrunnen, Denkmälern und 
Monumentalbauten die mittelalterliche Königin am 
Rhein in eine der palastreichsten, modernen Städte 
umgewandelt hat. Ihre Behörden und anderen städti¬ 
schen Körperschaften wetteiferten in dem Bemühen, 
unserer Reise einen denkwürdigen Abschluß zu geben. 
Ihr Männergesangverein und das städtische Orchester, 
gleichberühmt, entzückten uns durch die schönsten 
Leistungen, die durch Stimmen oder Instrumente er¬ 
zielt werden können. Der Stadtrat, der englische Klub, 
die Eigentümer seiner Hauptzeitungen — der Kölner 
Zeitung und der Kölner Volks-Zeitung — veranstalte¬ 
ten uns zu Ehren unvergeßliche Feste. Die Tatsache 
eines doppelten Zeitungs-Bankettes brachte es uns 
lebhaft zum Bewußtsein, daß Köln nicht nur berühmt 
ist durch seine Geschichte, Kunstpflege und ausge¬ 
dehnten Handel und Industrie, sondern das es auch ein 
Brennpunkt ist für das journalistische Leben. In den 
oben genannten Zeitungen besitzt es zwei der einfluß¬ 
reichsten und bestgeleiteten Blätter des Reiches. Die 
Kölner Zeitung ist nationalliberal in der Politik. Die Köl¬ 
ner Volks-Zeitung ist eine der stärksten Stützen der Zen¬ 
trumspartei. Die Tatsache, daß die Eigentümer und 
Redakteure beider, so verschieden in Politik, sich 
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brüderlich vereinigten zu unserem festlichen Empfang, 
brachte einen der angenehmsten Züge auf unserer 
ganzen Reise zu trefflichem Ausdruck. Mit nur 
wenigen Ausnahmen hatte die gesamte Presse alle 
Parteifragen und Streitigkeiten beiseite gelegt, und 
war eins in der Absicht uns zu ehren. Die Heraus¬ 
geber der Kölner Volks-Zeitung, die Herren Bochern 
und ihre gastfreundlichen Damen übernahmen die 
Aufgabe der Schlußfeier zu unserer Deutschlandfahrt. 
In ihrem Verlauf brachte Herr Bochern sowohl wie 
Herr Dr. Hesemann erinnerungswerte Abschieds¬ 
worte zu Gehör. Die Liebenswürdigkeit unserer 
Gastgeber gestaltete diesen letzten Abend für uns zu 
einem der jovialsten, und erweckte in uns das Ge¬ 
fühl: happy to meet, and more than sorry to part; 
(Froh der Begegnung, und mehr als betrübt bei der 
Trennung). Für den Besitzer und die Redakteure der 
Kölner Zeitung hatten die britischen Journalisten ein 
besonders warmes Herz. Sie schätzten nicht nur die 
Auszeichnung des ihretwegen veranstalteten beson¬ 
deren Banketts, die Einladung zur Besichtigung des 
großartigen Etablissements, in welchem eines der wich¬ 
tigsten Organe der deutschen öffentlichen Meinung 
abgefaßt und gedruckt wird. Sie erinnerten sich, daß 
während der bitteren Zeit des Boer-Krieges dieses 
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große Blatt, fast allein unter den bedeutenden deutschen 
Journalen, sein kühles, unparteiisches Urteil bewahrte, 
und des öfteren protestierte gegen die fanatischen, 
antibritischen Ausfälle, die täglich von den Redaktions¬ 
tischen des ganzen Reiches regneten. Durch die Groß¬ 
mut von Seiten der einen Nation und die Rückkehr 
zur Vernunft von Seiten der anderen gehört dies glück¬ 
licherweise heute in das Reich der Vergangenheit. 
Aber diejenigen unter uns, die sich der deutschen 
Zeitungen erinnerten in jenen dräuenden Tagen, schätz¬ 
ten die Gastfreundschaft von Herrn Neven Dumont 
und seiner liebenswürdigen Gemahlin doppelt wegen 
des Beispiels von Mäßigung und Unparteilichkeit, 
welche die „Kölnische“ in jener für uns so sorgen¬ 
vollen Zeit gegeben hatte. Gewiß war es auch diese 
Erinnerung, welche mitwirkte bei der Ovation, welche 
dem Chef-Redakteur Herrn Dr. Posse nach seiner 
großen Friedensrede bei dem Bankett im Gürzenich 
dargebracht wurde. Dem Sub-Redakteur Dr. Müllen- 
dorf, sowie den Drs. Herren von Massow, (Berliner 
Neueste Nachrichten), Grunwald (Vossische Zeitung), 
Eiserie (Kölner Volks-Zeitung) und Dr. O. Brandes, 
(Alle Delegierte des Berliner Zentral-Komitees), welche 
unsere Führer und Freunde auf dem ganzen Wege 
von Dover bis Köln gewesen waren, wurden bei 
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unserem Abschied Erinnerungszeichen überreicht in 
Wertschätzung ihrer vielen Freundesdienste. Möge 
uns diese Deutschlandfahrt unser Leben lang ein 
Denkmal guter Kameradschaft sein, geadelt durch 
das gemeinsame Streben nach Frieden und Freund¬ 
schaft zwischen der deutschen und der britischen 
Nation. 
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VI. Resultate 
und Schlußbetrachtungen. 


C ui bono?! Ohne Zweifel wird mancher Leser diese 
Frage tun. Wird der Verkehr von über 40 bri¬ 
tischen Journalisten mit der zwei oder dreifachen Anzahl 
deutscher Kollegen und vielen der leitenden Männer 
in Deutschland von positivem Nutzen sein? Ich glaube, 
ja! Die meisten der britischen Gäste haben auf dieser 
Reise erst Deutschland entdeckt. Viele von ihnen 
wurden zum erstenmal auf deutschem Boden bekannt 
mit deutschen Bestrebungen, deutschen Ansichten über 
internationale Politik, deutschnationalem, sozialem und 
bürgerlichem Leben, und nicht am wenigsten mit deut¬ 
scher Gemütlichkeit. Sie entdeckten, daß Leute, welche 
sie gewohnt waren für argwöhnisch, eifersüchtig, ja 
selbst feindlich in ihrer Gesinnung gegen Großbritannien 
zu halten, nur zu bereit waren, ihnen den herzlichsten, 
überschwenglichsten Empfang zu bereiten. Die Deut¬ 
schen sind wirklich einzig bei solchen Gelegenheiten. 
Sie setzen soviel wie möglich bloße Formalitäten bei* 
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seite, geben sich frank und frei der besten Kamerad¬ 
schaft hin, und verlieren nicht erst die halbe Zeit bei 
einem Bankett oder Empfang, um das Eis der Kon¬ 
vention zu brechen; sie sind nicht nur höflich sondern 
gesellig von Anfang bis zu Ende. Überall fiel dieser 
besondere Charakterzug auf und verfehlte nicht Ein¬ 
druck zu machen bei dem etwas zurückhaltenden Eng¬ 
länder und dem vorsichtigen Schotten. Das Resultat 
war, daß jeder eine Menge Freunde gewann und immer 
höchst befriedigt und animiert von den Zusammen¬ 
künften heimkam. Und diese Entdeckung vieler liebens¬ 
würdiger, gesellschaftlicher Tugenden war nicht die 
einzige. Man muß Deutschland verstehen können, 
nicht nur Deutsche kennen lernen: man muß fähig sein 
die Dinge von einem deutschen Standpunkt aus zu 
sehen. Jetzt haben wir deutsche Dinge von einem 
deutschen Standpunkt aus gesehen, und ob wir nun 
mit diesem Standpunkte in jeder Beziehung einver¬ 
standen sind oder nicht, wir sollten wenigstens eine 
größere Objektivität und Sympathie der Anschauung 
haben wie früher. In der internationalen Politik ist 
dies von der größten Bedeutung. „Audi alteram 
partem“ ist ein ebenso notwendiger Grundsatz bei inter¬ 
nationalen Differenzen wie in der Parteipolitik, und 
noch schwieriger in der Anwendung. Wenn nationale 
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Interessen aufeinanderstoßen, so ist jede Nation geneigt 
zu vergessen, daß die andere gleich wichtige Inter¬ 
essen hat und dasselbe Recht dieselben zu verteidigen. 
Die Deutschen müssen sich dieser Tatsache erinnern 
so gut wie wir, denn in ihrem Eifer sind sie beson¬ 
ders veranlagt hartnäckig, doktrinär, intolerant zu sein. 
Wir versäumten nicht die Gelegenheit, sie sowohl wie 
uns selbst an die Tugend der Objektivität der Sym¬ 
pathie in der internationalen Politik zu erinnern, und 
wir ließen es uns angelegen sein diesen Geist zu 
pflegen. Es war so wohltuend zu sehen, wie ein wenig 
freie, offenherzige Unterhaltung dazu beitrug, das 
beiderseitige Verständnis für diese Kardinaltugend zu 
fördern; sie braucht nicht in Konflikt zu geraten mit 
der individuellen Meinung in Dingen, in welchen natio¬ 
nale Politik oder Interessen eine Verschiedenheit der 
Auffassung bedingen. 

Man kann wahrlich kaum erwarten, daß die zeit¬ 
genössische internationale Politik von einem Redakteur 
in derselben Weise erfaßt werde, wie von einem 
wissenschaftlich gebildeten Historiker. Dieser Maß¬ 
stab würde sich so wenig eignen für den Stoff wie 
für den Leser. Dringende, nationale Interessen können 
nicht in wissenschaftlichen Abhandlungen so ange¬ 
messen dargelegt und verfochten werden wie in Leit- 
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artikeln. Aber die Presse kann nationale Interessen be¬ 
fürworten und doch nebenbei versuchen auch der andern 
Nation Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Dies ist 
der Geist, den die Reise bei beiden Parteien gezeitigt 
zu haben scheint, und damit allein schon hat sie einem 
sehr nützlichen Zweck gedient. Eine weitere Befrie¬ 
digung gewährt die durch die Reise gewonnene Er¬ 
kenntnis, daß ganz Deutschland den Frieden will. 
Soweit ich zu urteilen vermag hegen die Deutschen 
keine kriegerischen Absichten gegen irgend eine 
Nation, am wenigsten gegen Großbritannien. Die 
Deutschen wünschen ihre Kraft auf ihre industriellen 
und Handelsinteressen zu verwenden, und würden 
einen Krieg mit einer anderen Nation als eine Kala¬ 
mität ansehen. Gleichzeitig aber sind sie entschlossen 
ihre Stellung als eine große Macht zu behaupten, und sie 
glauben an die Tugend: eine starke Macht zu sein. 
Ich glaube, daß der Nachdruck, der auf diesen Punkt 
gelegt wurde, nicht bloß der besonderen Gelegenheit 
entsprang. Er wiederholte sich in vielen Reden; er 
wurde sehr ernstlich betont, und diese Wiederholung 
schien mir der Ausdruck einer tiefen, ja leidenschaft¬ 
lichen Aufrichtigkeit zu sein. Ich weiß nicht, ob ein 
gewisses Gefühl der Isolation nicht ein wenig mit im 
Spiel ist bei diesem leidenschaftlichen Verlangen nach 
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Frieden. Vielleicht ja. Doch Deutschland ist sich 
seiner Kraft ebenso bewußt wie seiner teilweisen Iso¬ 
lation, und hauptsächlich aus ökonomischen und huma¬ 
nitären Gründen wünscht es den Frieden. Leute, 
denen es gut geht, wünschen nicht ihr Glück im Kriege 
aufs Spiel zu setzen. Diejenigen, die gezwungen sind 
seinem Schrecken entgegen zu gehen, oder deren 
Söhne als Soldaten geschult werden, denken nicht 
leichtfertig von dem Gemetzel eines modernen Schlacht¬ 
feldes. Der Durst nach Ruhm wird nur genährt im 
Kreise junger Offiziere, die sich womöglich für zu¬ 
künftige Moltkes oder Blüchers halten. Und wenn es 
auch einen Teil hitziger Feuerköpfe gibt, die bei der 
kleinsten Veranlassung fertig sind mit dem Schwert 
in der Scheide zu rasseln, — es müssen ihrer wenige 
sein; uns sind sie nicht begegnet. — 

Viele Deutsche haben eine sonderbare Auffassung 
von der britischen auswärtigen Politik. Sie glauben, 
daß von König Eduard und der britischen Regierung, 
unterstützt von der Sympathie des britischen Volkes, 
ein feines, weitgreifendes Komplott gesponnen wurde, 
um Deutschland zu schaden. Sie haben nicht nur 
eine übertriebene Auffassung von dem königlichen 
Einfluß auf unser System von Parteiregierung, — es 
wird ihnen schwer zu glauben, was jedem Briten be- 
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kannt ist, daß der König einer der friedliebendsten 
Männer ist; sie denken im Gegenteil, er sei nur zu 
geneigt Deutschland jeden Schabernack anzutun. Ich 
hoffe, es ist uns gelungen, sie von diesem Wahn zu 
befreien, und daß sie in Zukunft ruhig Blut behalten, 
wenn Seine Majestät einen Besuch in Paris macht, 
oder eine Oster-Ferienreise nach dem Mittelmeer unter¬ 
nimmt. Wir versuchten ihnen klar zu machen, daß 
König Eduard ein streng konstitutioneller Herrscher 
ist, und daß es der Ruhm des britischen Souveräns 
ist, an der Spitze der britischen Nation, nicht der einen 
oder anderen Partei, zu stehen. Angenommen, er hätte 
ein lebhaftes Interesse für die auswärtige Politik, wie 
jeder rechte Monarch es haben sollte, und besäße 
große, staatsmännische Umsicht, so könnten wir uns 
nur zu einem solchen König gratulieren. Doch würden 
wir es uns nicht träumen lassen, daß wir auf schlaue 
Weise in zweifelhafte, kriegerische Unternehmungen 
gegen Deutschland oder irgend eine andere Nation 
gelockt werden könnten. Das ist ein bloßes Hirnge¬ 
spinst phantasiereicher Kritikaster, die vergessen, daß 
wir eine Regierung besitzen, welche dem Volke Rechen¬ 
schaft ablegen muß von der auswärtigen sowohl wie 
inneren Politik, und daß keine Regierung sich auch 
nur einen Tag halten würde, wenn sie zu der ge- 
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ringsten Vermutung Veranlassung gäbe, daß sie ihre 
auswärtige Politik auf Befehl betreibe, und nicht im 
Einklang mit dem nationalen Willen, und den 
nationalen Interessen. Auch vergißt man, daß 
wir den Vorteil genossen, solch vorzügliche Minister 
des Auswärtigen zu besitzen wie: Lord Salisbury, 
Lord Rosebery, Lord Lansdowne und Sir Edward Grey, 
und daß, gleichfalls während der letzten io Jahre, 
mehrere der . besten Diplomaten unserer Zeit bei uns 
wirkten. Dem Bemühen dieser Männer ist es zu ver¬ 
danken, daß die drohende „Isolierung Großbritan¬ 
niens“, die eine Zeitlang das Feldgeschrei anderer 
Nationen gegen das britische Reich war, siegreich 
verhindert wurde, und daß Großbritannien wieder als 
eine führende Macht in der internationalen Politik 
dasteht. Aber ist diese führende Macht feindlich 
gegen Deutschland gesinnt? Im Gegenteil, wir glauben, 
daß sie dem Krieg gegenüber feindlich gesinnt ist, 
daß sie um den Frieden ebenso besorgt ist, wie um 
die britischen Interessen, denn nach Frieden geht 
sicherlich das Streben des britischen sowohl wie des 
deutschen Volkes. Was ist also z. B. natürlicher, als 
daß wir die Differenzen mit Frankreich zu beseitigen 
suchten, anstatt mit diesem Lande im Zustand chro¬ 
nischer Reibung, Mißgunst und Kriegsgefahr zu leben?! 
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Von diesem Standpunkt aus war es gerade so ver¬ 
nünftig von der britischen Regierung, freundliche Be¬ 
ziehungen zu dem früheren Feinde anzuknüpfen, 
wie es z. B. von Bismarck war, mit Preußens früherem 
Feinde, Österreich, in ein freundliches Verhältnis zu 
treten. Auch bedingt keine dieser Verbindungen eine 
Kriegsgefahr für irgend eine andere Nation. Es ist 
im Gegenteil, aus wirtschaftlichem Interesse allein, 
ratsam für uns, Freundschaft mit Deutschland zu 
pflegen, und es kommt den vernünftigen prak¬ 
tischen Briten nicht in den Sinn, ein Komplott 
mit den Franzosen zu schmieden und dadurch 
vielleicht den bedeutenden englisch-deutschen Handel 
zu gefährden oder vielleicht gar zu ruinieren. Indu¬ 
strieller und geschäftlicher Wettbewerb mag ja exi¬ 
stieren, und unter dem Einfluß desselben mögen ja 
hin und wieder kurzsichtige, voreingenommene Leute 
ausfahren und kriegslustig werden. Aber solche Aus¬ 
lassungen sind weder diesseits noch jenseits der 
Nordsee der Ausdruck der ruhigen Vernunft. Wett¬ 
bewerb in Handel und Industrie ist dem verständigen 
Briten so wenig wie dem verständigen Deutschen 
ein Hindernis zu freundlichen diplomatischen und inter¬ 
nationalen Beziehungen. Wäre dies der Fall, so würde 
das gute Einvernehmen mit Amerika sehr bedroht 
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sein, ebenso dasjenige mit Frankreich. Brächte es 
z. B. das sinnlose Geschrei der Heißsporne dahin, 
den Kohlenhandel zwischen dem Norden von England 
oder den schottischen Häfen in Fife mit Deutschland 
zu ruinieren, was würden die Grubenbesitzer und Berg¬ 
werker von Northumberland und Fife zu diesem Ex¬ 
periment sagen? Wir haben hoffentlich die alte, laster¬ 
hafte Idee überwunden, daß man versuchen muß, einen 
aufblühenden Nachbar niederzuhalten; trägt doch 
sein Wohlstand direkt oder indirekt zu unserm eigenen 
Wohlstand bei, er müßte denn töricht genug sein 
sich selbst zu schaden, indem er sich unerlaubter, 
egoistischer Mittel bediente gegen den Wohlstand 
anderer Nationen. Die Deutschen leugneten sehr 
energisch ein Komplott gegen Großbritannien ab. Wir 
glauben ihnen und hoffen, daß sie durch unsere Vor¬ 
stellungen gleichfalls überzeugt wurden, daß es keine 
britische Verschwörung gibt gegen Deutschland. Die 
Publizisten beider Nationen sollten wirklich solche 
Insinuationen aufgeben und sich klar machen, daß die 
Wohlfahrt der Nationen auf gegenseitiger Hilfe 
beruht, und daß alle Nationen blühen werden 
bei Anerkennung der Rechte aller. Darum ein 
Ende mit den ewigen Zeitungskriegen, oder gar den 
brutalen, internationalen Kriegen auf dem blutigen 
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Schlachtfeld! Es würde viel zur Erreichung dieses großen 
Zieles beitragen, wenn Staatsmänner und Publizisten 
bedenken wollten, daß die alte Idee von der Weltherr¬ 
schaft der einen oder anderen Nation mehr und mehr 
im Absterben begriffen ist. Nicht mit der Frage der 
nationalen Vorherrschaft, sondern derjenigen der 
internationalen Harmonie werden sich fortan die 
Völker beschäftigen müssen. Die Zukunft Europas 
wird nicht von einer einzelnen Macht, noch selbst von 
einer Kombination von Mächten gestaltet werden, sondern 
von einer Hegemonie von Mächten, die unter dem 
mehr und mehr an Einsicht gewinnenden Willen der 
Völker steht, und es wäre zu wünschen, daß diese 
Hegemonie zu einem praktischen, auf eine Friedens¬ 
basis gegründeten Bündnis unter den Nationen führte, 
zum Vorteil aller, großer und kleiner. Wenn der 
Aufschwung der jungen modernen Nationen, der ameri¬ 
kanischen und asiatischen sowohl wie europäischen, 
die Weltherrschaft des britischen Reiches vermindert 
hat, so macht er es einem neuen Bewerber darum 
gleichfalls unmöglich, dieselbe an sich zu reißen. Er 
muß sich damit zufrieden geben, in die Zahl der Welt¬ 
mächte eingeschaltet zu werden. Er hat sich abzu¬ 
finden mit der Tatsache, daß es wirklich keinen Platz 
in der Welt gibt für ein zweites britisches Reich; 
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dazu ist er zu spät gekommen, aber nicht zu spät, 
um mit seiner Größe zu wetteifern in dem friedeför¬ 
dernden Werk einer großen, heimischen Industrie und 
einem weltumspannenden Handel. 

Die Größe eines Volkes hängt zumeist ab von 
seiner Fähigkeit, sich dem Fortschritt der Welt anzu¬ 
passen. Nach diesem Maßstab gemessen haben sich 
die Deutschen außerordentlich wert erwiesen groß 
genannt zu werden, und wir Briten sollten dies rück¬ 
haltlos anerkennen. Umgekehrt wünschen jedoch auch 
wir von deutscher Seite eine willige Wertschätzung 
des britischen Reiches und des britischen Geistes. 
Wir hörten mit Vergnügen viele anerkennende Äuße¬ 
rungen und hoffen, daß sie dazu beitragen werden, die 
unfreundliche Haltung gegen das britische Volk, die 
sich zweifellos in gewissen Kreisen Deutschlands 
während der letzten Dekaden manifestiert hat, auszu¬ 
merzen. Es läßt sich nicht ableugnen, daß eine 
Strömung unfreundlicher, ja selbst geringschätziger 
Kritik einsetzte als ein Resultat von Bismarcks Regime, 
und daß dieselbe oft auf verletzende Weise zum Aus¬ 
druck gelangte. Dies könnte von neuem geschehen, 
wenn nicht der britenfreundliche Geist, dessen warme 
Betätigung den meisten von uns als eine Überraschung 
kam, sich bemüht, jener Tendenz entgegenzuarbeiten. 
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Ich habe Bismarck genannt in Verbindung mit einer 
historischen Tatsache. Doch möge niemand mich 
mißverstehen und denken, ich suche jenen wunder¬ 
baren Mann zu verkleinern. Seine Verdienste als 
deutscher Staatsmann sind unsterblich. Aber Bewun¬ 
derung für das britische Regierungssystem hatte er 
nicht; es war seinem Geist fremd und unter seiner 
Führung trat jene gewisse Entfremdung ein, die sich 
in der zeitgenössischen deutschen Geschichte bemerk¬ 
bar macht. Selbst bei einem so bedeutenden Histo¬ 
riker wie Treitschke, den ich unserem Mackaulay ver¬ 
gleichen möchte, kam sie zum Ausdruck. Sein 
praktischer Einfluß war keineswegs gering; doch mit 
seinen Vorurteilen und seinem Parteigeist, wie wenig 
gleicht er da Ranke, für uns das Muster von deut¬ 
scher Objektivität und deutscher Geschichtsgelehrsam¬ 
keit. Männern von der Art Treitschkes scheint es 
ganz unmöglich zu sein das Weltphänomen des briti¬ 
schen Reiches richtig zu erfassen, und als Autoren 
oder Lehrer besitzen sie keine geringe Macht, ihre 
Leser und Schüler mit einseitigen Ideen über die Ge¬ 
schichte anderer Völker zu versehen. Ihnen erscheint 
dies Weltphänomen als die Schöpfung unehrlicher, 
selbstsüchtiger Motive, Macchiavellischer Politik. Sie 
vergessen, daß ihre eigene Geschichte wohl ebenso 
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unvorteilhaft erscheinen würde, stände sie unter dem 
Urteil eines von Argwohn, Bitterkeit und National- 
Antagonismus genährten Geistes. Bei solchem Ein¬ 
fluß ist es nicht zu verwundern, daß der antibritische 
Geist Besitz ergriff von jungen, impulsiven Naturen, 
für welche die historischen Ideale mehr wie die Ge¬ 
schichte selbst den Maßstab ihres Urteils bilden. 
Solch vorurteilsvolle Entstellungen sind vielleicht jen¬ 
seits der Nordsee so wenig unbekannt wie diesseits, 
doch genießen sie in Großbritannien nicht die Protek¬ 
tion eines großen Namens in der Geschichtsliteratur. 
Sie würden jedenfalls ein Ende finden, wenn deutsche 
und britische Historiker, Nationalökonomen und Lite¬ 
raten dem Beispiel der deutschen und britischen Jour¬ 
nalisten folgen und jenen engeren persönlichen Ver¬ 
kehr pflegen wollten, der am besten geeignet ist Vor¬ 
urteile aufzuheben, gelehrte sowohl wie ungelehrte. 
Aus diesem Grunde möchte ich betonen wie wichtig 
es ist, in immer größerer Zahl die Lehrer und Stu¬ 
denten des einen Landes nach dem anderen zu 
senden, um auf diese vortreffliche Weise 
die persönliche Kenntnis der 
Dinge zu vermehren, sie ist 
oft mehr wert wie eine 
ganze Bibliothek. 
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